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Natur

Ueber die Art und Weise, wie die nordatnerica-

nischen Jndianer die Büsselkålber und wilden

Pferde zähmen,
theilt A. J. Ellis in feinem neulich erschienenen Schrift-
chen über das Abrichten der Pferde (H0rse-training) fol-
gende aus Catlin’s Werke über die Sitten und Gebrau-
che der nordamericanischen Jndianer ’«) entlehnten Nachrich-
ten mit. i

»Ich habe oft, wie die Jndianer zu thun pflegen- ei-

nem Büffelkalbemit der Hand die Augen zugehalten und

ihm ein Paarmal stark in die Nasenlöchergeblasen, worauf
ich mit meinen Jagdgefährtenmehrere Meilen weit bis zu

unserm Lagerplatze ritt und der kleine Gefangene meinem

Pferde so eifrig auf den Fersen folgte, als ob es seineMut-
ter gewesen wäre Dieß ist einer der außerordentlichsten

Umstände, die mir in diesen Wildnissen vorgekommen sind-
Jch hatte zwar oft davon gehökt, die Sache aber so un-

glaublich gefunden, daß ich sie für ein Meihrchen hielt.
Jetzt ab» kann ich deren Wahrheit nach mehrfachen eignen
Erfahrungen verbürgem Während ich auf diesem Posten
stand, wohnte ich im Frühjahre Vielen Büffeljagdenbei,
welche die Leute der Pelztvetkgesellschaftanstellten, und bei

diesen Gelegenheiten brachte ich auf die oben angegebene
Weise aus Entfernungen von 5—-6 Meilen wohl ein Dutzend
Büffelkälberin’s Lager-,ja selbst in das Fort der Pelzwerk-
gefellschaft und in den Pferdestall.
»Auf ähnlicheWeise werden die wilden Pferde gezahmt.

Wenn der Jndianer ein solches mit dem Lasso eingefangen
Und ihm die Füße gefesselt hat« geht er sachte auf dasselbe
zu, bis er ihm die Hand auf die Nase und dann über die

Augen legen und ihm endlich in Vlt Nasenlöcherathmen

FAMI- worauf das Thier bald so fügsam und nnterwürsig
wird- daß ihm die Fesseln genommen werden können Und

Es sich U« Lager führen oder reiten läßt.«
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hunde.

Herr Ellis las diesen Berichtzuscillig,als er in York-
shire auf Besuch war, und beschloß, das Mittel alsbald zu
probiren. Er und seine Freunde bezweifelten die Wirksam-
keit desselben gleich stark, und letztere rechneten mehr darauf,
Herrn Ellis wegen des Fehlfchlagens desselben auszulachen,
als um eine Erfahrung reicher zu werden. Allein bei den

beiden Versuchen, welche angestellt wurden, bewahrte sich
dasselbe vollkommen. Die nähernUmständewaren bei dem
einen wie folgt.
«Sonnabenbs, den 12. Februar 1842. Zu der Zeit,

als das Experiment an einem Jahressüllen angestellt ward,
sah W. den B., einen Landwirth und Pachter, nebst meh-
rern Leuten, sich auf einem benachbarten Felde erfolglos ab-

mühen, ein Pferd nach der alten Methode gehorsam zu ma-

chen. W. machte den Vorschlag, den Leuten zu erzählen,mit

welchem guten Erfolge das frühererwähnteMittel bei dem Jah-
resfüllen angewandt worden sey. Als fie an Ort und Stelle ge-

langten, fanden fie, daßB. fein Füllen in dem Winkel eines,
theils mit einer Mauer, theils mit einer Hecke befriedeten
Feldes sehr kurz an einen Baum gebunden hatte. W. machte
nun dem B. den Vorschlag, das Pferd nach der neuen Me-

thode unterwürfigzu machen. B., welcher die Gemüthsntt
seines Pferdes kannte, warnte ihn nachdrücklich,detnstlben
nicht zu nahe zu kommen und sich zumal vor dessen Vor-

dersüßenin Acht zu nehmen, indem er versicherte, es würde

sich baumen und mit den Vorderfüßennach ihm hauen- Wie

er (B·) selbst so eben auf diese Weise am Schenkel bedeu-

tend verletzt worden sey. W. ging ais-) mit der äußersten
Vorsicht zu Werke. Er kletterte aus die Mauer und ge-
langte vom Baume aus zu dem Pferde, an dessenStamme
ek sich so festhielt, daß ee nöthigenfallsseinen Rückngbe-

werkstelligen konnte. So wie er die Halfter bekühkkhge-
bkhkdele sich das Pferd unbändig Und sog zuletzt mit aller

Macht rückwärts,wobei es W. wild Und hernnsfvrdetndan-

sah. Diesen Augenblick machte sich W- zU Nulze und bog
sich, indem er mit der RechtenedenBaum fortwährendfest-
hielt, fo weit als möglichhlUUbeg-so daß es ihm gelang-
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in die Nasenlöclterdes Pferdes zu blasen, ohne jedoch im

Stande gewesen zu seyn, dem Thiere die linke Hand über
die Augen zu legen. Von dem Augenblicke an- hatte er

leichtes Spiel. W., der in der Behandlung der Pferde
sehr erfahren ist, schmeichelte dem Thiere, kraute ihm das

Gesicht und hauchte ihm von Zeit zu Zeit in die Nasean-
cher, was sich das Pferd Alles ruhig gefallen ließ. Nach
etwa 10 Minuten erklärte W» die Widerspenstigkeitdes

Thieres sey, seiner Meinung nach, nunmehr vollständigge-
brochen. Er band es los und führte es zu größtemStau-

nen B’s- der sich den ganzen Morgen erfolglos mit dem

Pferde geplagt hatte, an der bloßenHalfter weg. Mitten

auf dem Felde machte er Halt, trat an das Thier heran,
legte den einen Arm über das eine und die Hand über das

andere Auge und blies ihm in die Nasenlörber. Es war

interessant, mit anzusehen, welchen Wohlgefallen das Pferd
daran zu finden schien, indem es die Nase in die Höhe
hielt, um den Hauch aufzunehmen. Dann führte W. das

Pferd durch die sämmtlichenGrundstückein den Stall, wo

er dessen Vorder- und Hintersüße aufhob und besichtigte,
ohne daß das Thier den geringstenWiderstand geleistet hätte.
Als W. die Hinterfüßetesichtigte, bog das Pferd den Hals
nach ihm zurückund beroch ihn. Dann schnallte W. dem

Pferde einen Obergurt um, sattelte es und legte ihm end-

lich einen Strick als Gebiß in’s Maul. Alles dieß ließ es

sich ganz ruhig gesallen.«
Herr Ellis hatte nur zweimal Gelegenheit, den Ver-

such in Anwendung gebracht zu sehen. Da derselbe jedoch
in beiden Fällen so vollkommen gelang und er selbst nicht
in dem Falle ist«denselben weiter zu prüfen.so beeilt er sich,
die Sache zur Kenntniß der Oeconomen, Bereiter ir. zu

bringen, damit diese ein so einfaches und wirksames Mittel

einer ferneren Prüfung unterwerfen mögen. Er ist über-

zeugt, daß hierin das Geheimniß der berühmtenJrischen
Pferdebeherer liege, und wir erinnern uns, daß diese in meh-
rern Fällen, wo ihre Kunst den besten Erfolg hatte, vorga-

ben, sie müßten dem Thiere etwas in’s Ohr sagen, und daß
sie sich überhauptmit dem Kopfe desselben viel zu schaffen
machten, wobei sie ihm wahrscheinlich in die Nasenlöcher
hauchten. (The Athenaeun1.)

lieber die Veränderungendes Blutes während
der Respiration.
(Schluß.)

Z. Ueber die Gegenwart der Gase im Blute.

·

Die Erfahrungen von Magnus m) und Bischoff ") lassen
Ietzt keinen Zweifel darüber, daß sowohl das Amerika-, als das

Benenblut kohlensaures Gas, Sauerstoff und Stickstoff enthält,
ltdoch in verschiedener Quantität. Das Venenblut nämlich enthält
Mehr kohlensaures Gas, als das Akkekkkklbthwährend das letztere

K-
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reicher an Sauerstoff ist. Das Berhältniß des Stickstrfss ist nicht
constant. Dieses Resultat verdanken wir besonders den genauen

Untersuchungen von Magnus, welche im Einzelnen folgende Re-

sultate gaben.

gen S

g E SI- E? IV IS
re g- ä Z g ;- åi S giä
H « «

D : H
.

u
.

? : .. I

Blut von einem Pferde 125 9-8 5,4 1,9 2,5
Benenblut des Pferdes 205 UT 8-8 2,3 M-

Arterienblut des Pferdes 130 III-Z 10,7 4,1 1,5
—- — 122 10,2 7,0 2,2 1,0

Benenblut des Pferdes 170 18-9 12-4 2,5 4,0
Arterienblut des Kalbes 123 l4,5 9i4 3,5 1,6

—- — 108 12,6 7-0 3,0 2,6
Venenblut desselben 158 III-s 10-2 1,8 1,3

— — 140 7,7 6,l 1,0 o,6

Es ergiebt sich aus dieser Tabelle, daß das Blut im Allgemei-
nen TIT- bisweilen z- Volumtheile Gas enthält, Weswegen bei’m
Coaguliren das Blut an Bolumen abnimmt. Die Quantität des

Sauerstoffs im Benenblute beträgt höchstensä, bisweilen zder Quan-
titätdes kohlensauren Gases, während das Arterienblutdavon kober-
mindestens 15enthält. Diese Gase sind übrigens nicht gasförmig
im Blute enthalten, sondern darin altfgelös’t, wie dieß der Fall ist
bei dein Sauerstoffe und Stickstofse im Flußwasser. Müller hält
es für wahrscheinlich, daß die Gase mit den Blutkügelrhenverbun-
den seyen, deren Farbe bei’m Kreislaufe vorzugsweise verändert
wird. Diese Ansicht kann ich nicht theilen, da die Farbe-verände-
rung nicht bloß an den Kügelchen, sondern auch an der im Blute
aufgelös’tenHänlatine vor sich geht. Wenn aber überhauptdas
Blut kohlensaures Gas vollkommen gebildet enthält, so muß das-
selbe sowohl im Wasserstoff- als im Stictstoffgase , als auch in je-
dem Sauerstoff entbehrenden Gase die Kohlensäure ebenso, wie in
der Luft, exhaliren. Darüber sind schon früher Versuche an Thie-
ren angestellt worden, welche .srit Spallanzani vielfach wieder-

holt worden sind, wonach kaltblütige Thiere in Luftarten, die kei-
nen Sauerstofs enthalten, fortfahren, kohlensaures Gas auszuath-
men, und zwar in kaum geringerer Quantität, als in der anno-

spårischenLuft. Diese Exbalation geht- wie Bischofs gezeigt
hat, auch nach Unterbindung oder Excision der Lungen durch die

Haut vor sich geht. Diese Resultate haben erst durch die Erfah-
rungen von Magnus ihre Erklärung gefunden. Es bleibt nun

aber zu untersuchen, warum die Gase sich bei der Respiration aus

dem Blute entwickeln.

4. Ursachen der Gasentwicklnnq während der Respiration.
Das Blut vertheilt sich in einer UlliiåhkbakmMEng ckllßkksk

feinenCapillargefäßchen in den Wänden der Luftzellenz Es wird

auf dieser unmeßbaren Oberfläche mit der atmosphärrschenLuft in

Berührung gebracht-, wir finden also in den Lungeneinerseits Blut,
welches Gase in Auflösungenthält, anderersclksi Gase; beidesind
durch eine feuchte thierische Haut von einander Amt-Mk DIEGe-

setzeder Eudosmose und Exosmose müssen«also aUsbhier unwir-
ken. Es ergiebt sich aber aus den ExpekIMMkM«Uk-EFdiesen Ge-

genstand, daß ein Gas in eine befeuchtete Blase kmdkmgtund da-

selbst von der darin enthaltenen FlüssigkeitabsvkblkkWird - ebenso
wie zwei verschiedene Gase, welche von einer JMembtangetrennt
werden, sich mit einander mischen. Man begreift daher, daß die

Gase in das Blut eindringen können, Ohne daß Offka Mündungen
in den Capillaraefäßen enthalten sind. Dassele Phänomen muß
sich mit Modificationen im Einzelnen wiederholen, wenn auf der
einen Seite einer Membran freie Gase- Aus dsk andern in Flüssig-
keit aufgeldfte Gase befindlichsile Man Weiß übrigens,daß das

schwarze Blut innerhalb einer befEUchkikm VWE sich bellroth färbt-
waa nur durch Austauschen dir Gasefksplgenkann. Hiernach wökkn
wir also in der Kenntniß der FRAUNanbereitsweiter,als in tek allkk

andern Scrretionen, denn wir begreifen in der That nach Bis-sichm-
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dem, wie die"·in dem Blute enthaltenen Luftarten gegen die Be-

standtheile der atmvsphärischenLuft ausgetauscht werden; denn das

Blut in der Lunge enthälthauptsächlichkohlensaures Gas und außer-
dem Stickstoffund Sauerstoff; die atmosphärischeLuft enthält Sauer-

stosf und Stickstoff. Die Gase setzen sich durch die thierische Haut
hindurch in’s Gleichgewicht; die ausgeathmete Luft enthält daher
kohlensaures Gas, während das Blut, indem es von den Lungen
wegströmt,Sauerstoff der äußern Luft mit sich nimmt-

Dieser natürlicheAustausch zwischen zwei Gasen oder Flüssig-
keiten erfolgt nicht plötzlich, sondern fordert imnier eine gewisse
Zett- Es wird also nicht alles kohlensaure Gas des Venenblutes

verschwinden,sondern es werden sich noch Spuren davon im Arte-

«tienblute finden. Eine genauere Kenntniß der Erscheinungen der

Endosmose und Exosmose zioischen der Lust und Blut, welches in

einer Blase eingeschlossen ist, könnte uns über die Quantität des

absorbirten Sauerstofss der Lust und des erhalirten kohlensauren
Gases belehren. Ohne Zweifel sind die Dicke der Wände der Ca-

pillargefäße,die verschiedene Dichtigkeit des Blutes und der Lust2c.
von Einfluß aus die Einzeliiheiten dieser Erscheinungen.

»

Das eben Gesagte gilt nicht bloß für den Austausch des Sauer-

stoffs der Luft und des kohlensauren Gases der Blutes, sondern für
alle Bestandtheile der Luft und für alle Gase des Blutes.

Nachdem die Anatomie, Physiologie und Chemie-des Athmens
durchgegangen ist, können wir den Versuch machen, eitle Theorie
der Respiration aufzustellen, welche dein jetzigen Stande der· Wis-
senschaft entspricht.

§. 5. Theorie der Respiration.
Die Lungen sind Drüsen und haben daher Funttionen wie an-

dere Drüsen, d. h., sie seeerniren Stoffe, welche bereits in dem

Blute VOkhaUdcn sind. Diese Stoffe sind Gase und zwar kohlen-
saures Gas und Stickstoffnas. Beide müssen bereits in dem zu
den Lungen gelangenden Blute befindlich seyn, was wirklich nach-
gewiesen ist. Die Erspiration ist daher nichts, als Secretion der

in dem Blute enthaltenen Gase.
«

"

Um aber die Nespiration ganz zu verstehen, genügt es nicht-
die Secretion dieser Gase allein zu kennen, es ist auch nöthig,die

Ursachen der Bildung dieser Gase im Blute zu verstehen. Die

Erklärung davon ist aber nach dem, was wir vorausgeschickt ha-
ben, leicht zu geben.

Der Sauerstoss und Stiekstoff der atmosphärischenLuft werden

nach den Gesetzen der Endosmose und Erosmose absorbirt, man findet
sie im Arterienblutez das Venenblut jedoch ist viel reicher an koh-
lensaurem Gase und ärmer an Sauerstoff, und es folgt daraus na-

türlich, daß ein Theil des Sauerstoffs mir der Kohle sich verbunden

haben muß, um kohlensaures Gas zu bilden. Diese Verbindung
muß zu Stande kommen während des Durchganges des Blutes

durch die Capillargefäße, weil der Unterschied an Gasgehalt zwi-
schen dem Arteriens und Venenblute stattsiiidet, d. h., nachdem
das Blut durch die Gefäße durchgegangen ist, in welchen es mit

dem Parenchyni der Organe in Berührung kommt.

Wir wissen noch nichts Genaues darüber, was in den Gavil-

largefäßenvorgeht; aber es ist sehr wahrscheinlich, nach dem, was
wir wissen, daß daselbst ähnlicheErscheinungen stattfinden, wie die

der Endosmose und Erosmose. Der Kohlenstoff des Parenchyms
wird absorbirt, uin das kohlensaureGas des Blutes zu hildenz
dieß ist bewiesen, aber giebt nun das Blut zu gleicher Zelt Auch

Sauerstoff und Stickstoff an das Fparenchymab-? Man darf AS
glauben, aber es fehlt noch an bestimmten Thatsachen oder Bewei-

stn über diesen Gegenstand. »
« «

·
Müller glaubt, daß der Sauerstoff notbig sey, uin'die Vi-

Mlkåk der Organe zu unterhalten, und er stütztseine Ansicht dar-
auf- daß Frösche bald in Scheintka Verfall-EIN wenn man ·sieM
Wasserstoffgasoder in Stickstoff athmen laßt. Vielleicht konnte
man indeß die Ursache davon nur in der Verschiedenheit der Ev-

VosmospjmdErosmose suchen, welche stattfindet, wenn das Blut

V« kaUhFUUsdes Wasserstossgases oder Stickstvffgases, anstatt der

atmpsplzöttschsvLuft, ausgesetzt ist. Es ist unzweifelhaft, daß ein

Theil dieser Gase alsdann in das Blut übergeht; wie groß ist aber

Wie QUMtlkätY Genügt dieselbe, um die Kohle aus dem Sparen-
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chym der Organe auszutreiben? Jst Es bit Gegenwart des Was-
serstoffgases oder des Stictstofsgases in dem Blute, ist es die Wir-
kung dieser Gase auf das Parenchym, ist es die ungenügende De-

carbonisaliondes Blutes, was die Gefahr bedingt? Wir wissen
nichts darüber. Diese Fragen verdienen aber weiter untersucht zu
werden, sie könnten die Ernährungsweisedes Körpers in hohem
Grade erklären.

Sauerstofs und Stickstosf scheinen in der That eine bemerkens-
wertbe Rolle bei der Ernährung zu spielen. Wir wissen, daß das

Fleisch durch die Verdauung iii Stoffe umgewandelt wird- Welche

weniger reich, ais Sauerstoff und Skickstoff sind, daß diese Stoffe
in das Blut übergehen, wo sie auf’s Neue in Faserstoff umgewan-
delt werden, welcher an Sauerstoff und Stickstoss reicher ist. Es

ist daher nothwendig, daß sie diese Elemente irgendwo hernehmen-,
ist es nun zu gewagt, anzunehmen, daß der Sauerstoff, welcher sich
nicht mit der Kohle verbindet, und welcher in dem Blute frei bleibt,
ebenso wie der Stittstofs zu diesini Gebrauche bestimmt sev. Der

Sauerstoffübrigens, welcher immer in größerer Quantität absor-
birt wird, als er sich in dem ausgeathmeten kohlensauren Gase be-

findet, inuß immer irgendwo bleiben, und wenn er nicht allmälig

storbittwürde, so würde das Blut zuletzt nur Sauerstoff ent-

a ten-

Was aber das Stickstoffgas betrifft, so sind unsere Kenntnisse
darüber noch sehr unvollkommen. Die Erfahrungen von D av y und

Pfaff stimmen mit dein eben Gesagten gut überein; sie hüka
eine Verminderung des Stiekstoffs der Atmosphäre gefunden, aber
Allen lind Pepvs haben weder eine Verminderung, noch eine

Vermehrung beobachtet und Berthollet, Ny,sten, D u long und

Despretz sagen im Gegentheil, daß nach ihrer Beobachtung die

ausgeathmete Luft mehr Stickstosf enthalte, als die zum Einath-
iiien dienende atmosphärischeLuft. Es ist um so auffallender, daß
diese Vermehrung besonders bei den Herbivoren beträchtlich war,
deren Nahrungsmittel doch an Stickstoff arm sind. Jch habe mich
bei einem der genannten Physiker, welcher die ausgedehntestrn Un-

tersuchungen über diesen Gegenstand angestellt hat, iiin weitere Aus-
klärung bemüht. Man weiß, daß die Thiere, mit welchen hier
erperimentirt wurde, mehrere Stunden lang in Kästen eingeschlossen
waren, welche kaum eine freie Bewegung gestattetem Hatte inan

sie nun vor dem Experimente stark gefüttert, wurde durch den Au-

fenthalt in dem Apparat die Verdauung der Thiere gestört, und

fand eine Eruption von Gasen aus dem Magen und den Därnien

statt, welche sich mit der ausgeathmeten Luft mischen mußten?
Da diese Gase hauptsächlichaiis Stickstoff bestehen, so fragt sich,
ob der Reichthum an Stickstofs nicht diesem zufälligen Umstande
zugeschrieben werden müsse? Auf diese Erklärung war man lei-

der bei’m Anstellen der Experimente nicht aufmerksam gewesen.
Davy, im Gegentheil untersuchte die von ihm selbst ausgeatbmete
Luft, indem er den Mund eine Minute lang an einen Apparat an-

legte« Ich Wckks daher mehr geneigt, nur die Resultate dieser
letzten Experimente anzunehmen.

Es bleibt noch Einiges über den Respirationsact und über die

Farbeveränderungdes Blutes zu erörtern. Man würde sich EW

falsche Idee von der Funktion der Respiration machen, wenn man

glaubte, der Sauerstofs gelange bei der Inspiration bis sum BEUkk
und das kohlensaure Gas entwickele sich während der Estfkaklokls
Das Eindringen des Sauerstosss und die Entwickelung der Kohlen-
sållke Athen km Gegentdeil ohne Unterbrechung vor sich- spWObl
bei’m Ein· als bei’m Ausathrnenz ebenso wie die Endosmose und

Erosmose nicht nacheinander folgen, sondern gleichzeitigund an-

haltendstattfinden· Die Bkwkqungkn dek- Jnspiration lind Erwi-
ration bestehen in abwechselnderErweiterung und Verengerungder

Brust und der Lungen, aber diese Organe entleeren sich nie voll-

ständlg VOU Luft und enthalten fortwährendLuft »UndKoblensäure,
Währendder Sauerstoff absorbirt und die Kohlensaure exhalirt wied.
Man entfernt nur die umgewandelte Lust»dUFchdie Erspiration
Und Ersetztsie durch neue Luft bei del« JUstkOklOm

«

Man weiß, daß dic Haut ebensslls zur Entwickelungder Gase
belträgdz. B , bei den- Fischen»MJVRsptiliem und daß Sänge-
thiere, welche man mit einem Flkmß Ubkkziehhgleichsam an As-

phvxie sterben. Man kann daher den

äukgendie Secretion der in
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dein Blute enthaltenen Gase nicht allein z:lschi·iiben,um so weni-

ger, als Fröschenach Ercision der Lungen nach 24 Stunden leben
können. Es ist aber nicht zu läugnen, daii die Lungen nach ihrer

Organisation und nach der Zartheit der Häute und der Luftzel-
len ec. dasjenige Organ seyen, welches für die chemischeFunction
der Nespiration am geeignetsten ist.

Die Quantität des tohlensauren Gases, welches man in dem
Blute findet, genügt, um die Quantität desselben Gases zu erklä-

ren, welche ausgeathmet wird.

Was die Farbe des Blutes betrifft, so ist es gewiß, daß der

Sauerstoff das dunkelste Blut zinnoberroth macht, und daß von der

andern Seite das kohlensaure Gas in dem hellsten Blut eine dun-
kele Farbe hervorbringt. Jch glaube jedoch, daß man die Farbe
des Arterienblutes nicht ausschließlichdem abaegebenen kohlensau-
ren Gase oder dem absorbirten Sauerstoffe zuschreiben dürfe, son-
dern vielmehr gleichzeitig von beiden Umständenableiten müsse.

Dieß ist meine Ansicht über die Function der Lungen. Diese
Organe unterscheiden sich also von andern Drüsen dadurch, daß sich
in denselben nicht bleß eine Secretion, sondern gleichzeitig ein Ein-

dringen von Gasen in das Blut der Capillargefäße nachweisen läßt.
Dieser Umstand scheint mir indeß kein hinreichender Grund, um

die drüsenartige Natur der Lungen und die Erklärung der Gas-

cntwitkelung als Secretion abzuweisen. Die Leber, z. B» könnte

recht wohl noch andere Funetionen haben, als die der Gallensetres
tion, ohne dadurch aufzuhören, eine Drüse zu seyn und zur Gal-

lensecretion zu gehören. (Aroh. gön. list-in 1842.)

Von einem Anencephalus, welcher achtzehn
Stunden lebte,

erzählt Panizza in den Annali universali: Eine kräftige, ge-

sunde Frau gebar am l«2. Juni 1840 erst einen gut entwickelten,
etwas apoplectischen Knaben und eine Viertelstunde danach ein

zweites männliches Kind, lebend, etwas aspbyctisch und mit der

Mißbildung des anencepbaius behaftet; durch Kunsthülfe wurde

dieses Kind zu sich gebrachtz es war, mit Ausnahme der Auen-

cephalie, vollkommen gut gebildet. Der Kon endigte sich unmit-
telbar über den Augen durch eine Fläche, welche direct zum Nacken

zurücklilf Jn der Mitte dieser Fläche war die Haut sehr weich,
röthlich. Die Respiration war regelmäßig und nur in langen
Zwischenräumen durch singultns gestört; es war Aphonie vorhan-

den; die Herzgeräuschewaren normal. Saugen- Schlucken, Fun-
ktionen des Rectunis und der Blase, Gefühl und Muskelbewegung
waren vorhanden; nur zuweilen bemerkte man vorübergehendecon-

vulsivische Conlractionen, besonders der Nackenmuskeln, sowie eine,
mit dem Athinen synchronische Hebung und Senkung des hinteren
Theiles der Erhöhung in der Mitte der Schädelsläche. Die Augen
waren unbeweglich; die Zlugenlider hatten langsame und regelmä-
ßige Bewegung.

Zwei Stunden nach der Geburt machte man folgende Expe-
riinente:

I) Den frisch ausgepreßten Saft aus dem Stängel von Ps-

lsrgonium tomentosunn brachteman in den Mund des Neugebor-
nen, welcher ihn soglilchWieder auswarf und durch die Bewegun-
gen der Zunge und Verzlehllvgen seines Gesichts, während einiger
Zeit, Zeichen von Ekel zu erkennen gab.

·
L) Eine angezündeteWachskerzdwurde den Augen genähert;

see folgten langsam der Richtung- welche man dem Lichte gab-
Ließ ins-n das let-hatte Licht eMer Astrpllsmpeplötzlichauf die Au-
gen fallen, so schlossensich die Augenlider sogleich.
« H) Knisf man die Haut des Gesichks ein Wenig und berührte

sie leicht mit einem kalten Schlüssel, so unterschied man deutliche
Bewegungen des Gesichts.
4)· Starke »Töne, ein Krachen, regten die willkürlichenBe-

wegungen des Kindes an; blies man ihm aber in’s Ohr- so blieb

es unbewegltchs
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Zwei Stunden nach der Geburt saugte es ein Wenig und lebte

noch achtzehn Stunden, während welchen man zu verschiedenen
Malen die Symptome eines apoplectischen Zustandes an ihm be-

merkte. Der Tod war von einigen convulsivischen Bewegungen
begleitet.

Section. — Die Respirations- und Berdauungswerkzeuge
waren normal beschaffen; beide Nieren waren in eine einzige ver-

kllllgt- und es fand sich auch nur eine Nierenarterie und ein Uree
ter. Die basis crunii, welche allein vorhanden war, zeigte in
der Mitte eine kleine, weiche, röthliche, von verdünnter Haut be-

deckte Geschwulst, welche in zwei seitliche und einen mittleren Lap-
pen getheilt war; der übrige Theil der Basis war mit einer wei-

chen, von einem spongiösen, aus Zellgewebe und Gesäßen beste-
henden, Gewebe gebildeten Substanz bedeckt- mit häutigen Erhe-
bungen von verschiedener Größe, mehr oder minder mit Blut

gefüllt, welche nichts Anderes waren, als Falten der pia mater.

Es zeigte sich keine Spur von HemisphärenOder kleinem Gehirns-
Das verlängerteMark war auf eine etwas iingeivöhnlicheWeise
gebildet; am oberen freien Ende hatte es die Gestalt einer Olive,
noch Unten setzte es sich in das Nückenmark fort, ivelches normal

beschaffenwar; es waren an dem verlängerten Markt wederQueer-

noch Längsstreifen, noch Erhöhungen der corporu oltvsria, pyra-
niiciaiia oder restisnrmia vorhanden; mit einem Worte, die Ober-

fläche desselben war gleichförmig. Dessenungeachtet entsprangen
daraus sämmtlicheHirnnerven vom fünften bis zum zwölftenPaare
mit normalem Ursprunge, Verlauf und Vertheilung. Was die

ersten Nervenpaare betrifft, so beobachteteman Folgendes: Die

Geruchsnerven fehlten; die Sehnerven endigten sich zu beiden Sei-
ten der sella tukcicn mit einem gefranzten atrophischen Ende,
welches frei zwischen den Hautfalten der baois akanii lag. Die

Atrophie war auf der rechten Seite auffallender. Vom dritten
und vierten Nervenpaare fand sich keine Spur, nur einige Aestchen
des dritten Paares wurden in der orbita und deren Nähe gefun-
den. Das Iluge und die dazu gehörigenTheile waren gut entwik-

keltz die Ciliarnerven und das gangiion ciliuke waren vorhanden.

Mund, Zunge, piiarynx und lurynx waren gut gebildet, und

das Nervenpaar war sehr entwickelt. Das Gefäßsystem wich bloß am

Kopf von der normalen Beschaffenheit ab, indem die innern Caroti-
den sehr klein waren, während die äußern sich stark entwickelt zeig-
ten. Die beiden psesstebraies waren klein, aber regelmäßig,sie
bildeten die basilaris und vertheilten sich am verlangerten Mark
und an den häutigen Falten der basis ekeln-.

Es ergiebt sich aus dieser Untersuchung Folgendes; Der Ur-

sprungspunct des fünften Nervenpaares befindetstch- wie es von den

Anatomen auch jetzt angenommen wird, Mchls ON den Schenkeln
des kleinen Gehirns und an der gratuliere-anysondern an den emi-
nentiae pyramidales postcriores.
Großes und kleines Gehirn fehlten, aber das Rückenmarkund-

das oerlängerte Mark existirten und ebenso såMIUkllche·Spinal-
und Cerebralnerven vom fünften an, also der ganze MOkOkllcheNkrr
venapparat. Deßwegen waren auch die FUUMOUM des Allgemein-

gefühls, des Sangens, Schluckens, Athmens·2c« vorhanden. und

diese Lebensäußerungenzeigen recht, wie die Fuvckfonemwelche
sich auf das organische Leben beziehen, Von dkm Wlllm UUAPhÄm
gig sind, dessenEinfluß zu ihrer Ausführung weder thkndlg Ist-
noch seyn durfte, obwohl er sich auf dieselben ausdehnen konnte.

Es ist schwer, zu erklären, wie es möglichWet- daß Per Fö-
tus seine Augen nach dem Licht wendete, das obereAugenlidsenkte
und hob, da die nn. optici atrophisch waren und ihr hinteres En-

de frei neben der sella tukcica lag; eben so fehlten das dritte und

vierte Paar- und es war nur das sechsteVOIHAUVEIDwelches für den

ni. rectus cxternus bestimmt ist; so wie der »mus- ophthalrnicus
qui-sti, welche beide mit dem verlängeilten Pack m Verbindung
standen. Die einzige Erklärung-,welcheh12r«mitdem anatomi-

schen Befunde und mit der Phhswlogle zu Vereinigen ist, beruht in

der Annahme, daß das Licht als Netz Auf den Grund des Auges-
auf die retina wirkie, welche Ihre EFTPSUNgden Ciliarnerven Mik-

theilte, die von dem rarnkls Ophtljslsmcllsentspringenund in MS·

Auge eindringen, so wie den Ubkkgkn Ciliarnerven, welche Vom
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gangiinn ciiiake entspringen und sich mit dem n."opticur" vereini-

genz es leitete daher das fünfte Nervenpaar den Eindruck zum
verlängerten Markt hier refleetirte er sich auf das sechste itnd sie-
bente- Und durchdiese kamen die Bewegungen des äußern Augen-
muskels und die Contraction des ordicularis palpebraruni zu
Stande. Was die Erhebung des Augenlids und die andern gerin-
gen Bewegungen des Augapfels betrifft, welche man beobachtete-
so glaubt Ipanizzm daß das ganglion eilian dazu diente , wie

ein Centrum von motorischen Nerven, zusammengesetzt aus dem
dklkkkn Und fünften Nervenpaar und dem syinpatnicus, zu fungiren.
Nur dadurch ist man im Stande, alle Erscheinungen zu erklären,
welche an den Augen zum Vorscheine kamen, Erscheinungen, welche
von einer Reihe von Aktionen und Reactionen der motorischen
Nerven abhingen.

Mist-eilen

Ueber Jnfusorienbildung und über die Natur der
Oscillatorien theilte Herr Professor Dr. Purkinje der

Schlesischen Gesellschaft für vaterländischeCultur, zu Breslau, am

4. August 1841 seine neuesten Beobachtungen mit. Er hat im
Verlaufe der warmen Jahreszeit von Zeit zu Zeit Negenwasser
aufgefangen und ztir Jnfusorienbildung hingestellt. Bei länger an-

haltende-n feuchten Wetter ging die Bildung sehr spärlichvor sich,
desto rascher und mannichfaltiger bei trockener Witterung. Gewisse
Formen (zum Beispiel Gonien, Bolvoees, Proteus u. s. w.) er-

schienen nur zu gewissen Zeiten und in allen Jnfusionen zugleich,

.-
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so das diese Umstände entweder für besonderen Einfluß der Ar-

mosphäre,oder sur Mittheitung von Keinien aus derselben sprechen
mochten. Es drang sich hierbei der Gedanke auf, daß es Epide-
nlkeem vielleicht auch Endemieen der Jnstorienbiloung geben
mochte. —- Die Bewegung der Oscillatorien ist keine bloßeWachs-
thumsbewegung, noch Turgeseenz, sondern beruht auf Concraetio-
lien der Substanz- sowohl in der Hülle als in den äwischenwåndeln
Nul- so läßt sich die einseitige Contraetion, die Beugungder Os-

cillatorienfädenerklären. Nie sieht man isolirte Fäden sichbewe-

gen- sie müsseneinen Anhalt haben; das eine Ende muß in Ver-

ivickelung mit andern begriffen sehn, wenn das andere freie Ende

sich bewegen soll. Die abgestorbenen Fäden verwickeln sich aufs

Jnnigste und bilden Klumpen, die in ihrem Innern meist abge-
storbene Jnfusorien einschließen. Immer baden die Fäden das

Streben, sich an soliden Oberflächen zu verbreiten, wo sie mituiittr

sehr zierliche gewellte Gestechte bilden. Wenn man die Fäden, uni

Präparate davon zu machen, zwischen Glasplatten einsperrt, so
sterben sie bald ab, entfachen sich und werden schlaff, zerknittern
sich, und die freien Enden werden brdcklich. Aehnliches Abbrötkeln
der freien Enden giebt bei lebendigen Oseillatorien Veranlassung
zur Bildung neuer Individuen. Characteristisch ist tin specifischer
inodriger Geruch, der immer in Begleitung der Oscillatorienbiidung
sich findet. Behandlung mit Alcohol giebt eine schönedunkle, gelb-
lichgrilne Farbe.

Das Herbarium des verstorbenen DavidDon, des-

gleichen eine Sammlung von trocknen Früchten und Durchschnit-
ten von Baumstämmen und Holz, ist, durch testamentarische Ver-

ordnung, in den Besitz der Linnean society zu London gekommen.

Heilk

Bemerkungenüber die Anwendung der Mathematik
auf die Arzneiwissenschaft.

Von den Dr. Dr. William und Daniel Griffin.

(S ch i u t-)
f

Während die Cholera in Liinerick herrschte, war einer der

Verfasser dieses Aufsatzes anfangs am St. Munchin’s Hospitale
angestellt, wo er jede von den Kunstgenossen nur irgend angerathene
Behandltingsweise mit so geringem Erfolge versuchte, daß er zu-

leht alles Vertrauen zu der Meditin verlor. Jn dieser Gewächs-
stimmung wurde er in das St. Michael-Hospital versetzt, Wo eine

große Anzahl von Kranken aufgenommen wurde, und die Sterb-

lichkeit eine schrecklicheHöhe erreichte. Er fand, daß das Cato-
mel daselbst mit viel größerer Dreistigkeit und Entschlossenheit
angewendet wurde, als ihm alle Resultate, die er geschen, je einzu-
flößen vermocht hätten lt). Da dasselbe nur selten mit Opiiim
oder irgend einer andern Arznei, die seine Wirkung wesentlich be-

schränken konnte, verbunden wurde, so entschloßer sich, einen Mo-

nat lang sich bloß auf die Beobachtung der Resultate desselben In
beschränken,um dadurch gewissermaßen einen numerischen Beweis
Von den-. Vortheile oder Nachtheil zu erlangen, welchen wenigstens
Eln mächtigesMittel zu bewirken im Stande seyn dürfte. Um zu
genauem Schlüssen zu gelangen- notirte er sich in jedem Falle bei
der Aufnahme des Kranken die An- oder Abwesenheit des Pulsks
EIN Hgndgelenr und trug auch Sorge dafür, daß dieses wäl)rcnd
setner iedesmaligenAbwesenheit von dem Registrator oder Aposhljs
kek geschehe«Auch beinühete er sich, in Verbindung mit den übri-

·«) Es WU·tdcalle halbe Stunden Jj —- Jjj gegeben ,
bis Mk-

wedkk M Symptome verschwanden, oder der Tod eintrat!

unde.

gen Aerzten, so viel wie möglich,die Aufnahme ron Kranken zu

verhindern , die sich noch im sendiuni protironsorum befanden, was

jedoch nicht immer zu bewerkstelligen war. Am Ende des Monats

fand er, daß die Summe der Todesfälle unter 165 Kranken sich
aitf 47 oder etwas weniger, als ein Drittel belief, eine Summe,
die mit dem allgemeinen Mortalitäts-Verbältnisse in den meisten
von dieser Krankheit heimgesuchten Ländern nicht sehr differirti.
Er hatte hier einen Beweis, daß die numerische Methode-, wenn

ihre Anwendung bkoß auf die Ausnahmen, allgeineine Behandlung
und Gesammtresultate beschränkt wird , zu keinen praktischen Con-

stquenzen führen könne; denn da das Mortalitäts-Verhältnis in
diesem Hospitale beinahe dasselbe war, wie in jedem andern Hospls
tale des Königreichs, so konnte er aus einer Vergleichung weder

etwas Guiistiges- noch Ungiinstiges für die Behandlung folgern-
Jndessen konnte er seine Untersuchung auch auf eine genauere An-
ivendung der numerischen Methode ausdehnen, insofern - Als M

Kranken bei ihrer Ausnahme classisicirt worden waren, in sOEchN
die sich noch nicht im collapsus befanden, oder die noch einen fUhk
bareu Puls am Handgelenke hatten, und solche, die bereits im col-

inpsus keinen fühlbaren Puls mehr zeigten, Als er die Tabellen

aufschlug und das Mortalitäts-Verhålkniß in diesen beiden gl’s011-
derten Classen nachsah, erstaunte er nicht wenig, als et sand- daß
in der erstern Classe, wo die hervorstechendsten Sympkvme Erbse-
chen einer Reiswasser ähnlichenMasse, Purgiren und Unterdruk-

kung der Harnseeretion waren, unter 119 Kranken nur 5 Todes-

fälle, während unter den 46 im Zustande von couapsus aufgenom-
menen Kranken 42 Todesfälle-vorgekommen waren- Hieraus lie-

ßen sich nun die ziiverlässiasten und i·l·ch«ste".Schlusseziehen« Es

ergab sich, daß die Cholera, weit kntfetnss klne schwer zu heilende
Krankheit zu seyn, offenbar leichter und sichererdurch kräftigeMit-
tel überwältigtwerden könne. als irgend eine andere bekannte, un-

ter so fürchterlichenSymptomen »auftretendeKrankheit, und das

Mißiingen dek Cur lediglichVHMIIseinen Grund hatte, daß man

es versäumt, im ersten Stadium dem einzigen, in welchem der
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Organismus für die Einwirkung von Heilmitteln empfänglichist,
eine hinlänglich kräftige Behandlung einzuleiten. So lange der

Puls am Handgelenke noch zu fühlen war, war das Caloinel in we-

nigstens neuii Zehnteln der Fälle offenbar die Krankheit zu hemmen
im Stande gewesen; nach dein Berichwinden des Pulses aber tei-

stete es nichts, oder brachte noch Nachtheil- indem die glücklichen
Ausgange vielleicht häusigergewesen wären, wenn man die Fülle
bis zur Periode der Reaction ganz der Natur überlassen hatte.

Diese Schlüsse werden später durch die Berichte aus andern Hospis
tålern, wo man dieselben Bemerkungen über die Beschaffenheit ie-
des einzelnen Falles bei der Aufnahme der Kranken niederaeschriee
ben und auch dieselbe Behandlung eingeleitet hatte, vollkommen

bestätigt. Die betreffenden Berichte sind folgende:

strand Hospital vom 8. — 22. Juni 1832.

IN-

st. Jan-k- Hospitni von der Eröffnung desselben am 21.· August
bis zur Schließung, am Is. September 1832.

Verhältn. der

L in colsapsus
F Sterblich- Totalsterb- Ausgenomme-Aufgenommem Z krit. lichkeit. nen zudenGes
Z sammtauf-

nahmen.

Jm ersten Stadiuml24 4 17 Procent -

Jn eoilapsus . 20 17 85 Procent
48 Procent 45 Procent

44 21

st. MichaePs Hospital Vom 14. Juni — l. Juli 1882.

Verhältnis vI
J

S b ch
Trunk

in ooiiapsus
:- ter li -

· Ausgenomme-UUfSenommen" Z keit. Steklektnchnenzu denGe-

Z
'

sammtauf-
nahmen.

Jm ersten Stadiuml
Ja coiiapsus Es

12 16

Procent-IIPMM 52 Procent67 84 Procent

154 75

Nunncry Hospital Vom 8- — 21 Juni 1882.

S
Berhültnißd.

« · Totasp
in collupsus

=- Sterblich- .

, Ausgenomme-Aufgmommen’ Z lichkeit. Sträle nen zu den

Z
·

Gesammtauf-
nahmen.

Im ersten Stadium 128l7 5E Proc. «

Jn coiispsus 154 117 762 Proc.
44 Procent 54 PMM

282 Hi
I l

st. Jolin’s Hospital vom 8. — 18. Juni 1832.

S , l Verhältnis d.
- in coilapsus«

Si ni -! Tot-il-
-

Ausgenommen Ei ekreisechStirbtkchs Zeisfgexiimtxeen»
.

; i
M«

Gesammtauf-
nahmen.

W

JM kksttn Stadium 419 29 7Procent
Jn collapsus · 264 185 74 Procent-ISProcent 39 Procent

683 214

Verhältnißd.

in collapsusZ Sterblich- Tores -

Ausgenomme-A U is e U O m M e UO
Z« lichkeit. Stegs-tschinen zu den

s
·

Gesammtauf-
nahmen.

I-

43iä2 Prot. 51 Procent.

tsl

Barriagton’s Hospital vom LI. Sept. 1832 — 17. April 1888.

Im ersten Stadium 59
Jn collapsus ." 61

fee-o

« l
S

Perhältnißd.

« » Tokasp
in collapsus

-.-i Sterin -
,

- Auf eno «

Ausgenommen
å kespchStkerktdltchsmagzumglecn
z

« '

Gesämmtauf«
nahmen.

o- «

.-

ZänXII-Stadium121 . . 55 Procent 473 Procent

277
Mit Ausschluß-des Bakkington’s Hospitai, in welchem die im

ersten Stadium und in collapsns Verstorbenen nicht unterschieden
worden waren, giebt folgende Tabelle eine sunimarische Uebersiiht
des Ganzen:

Allgemeine Uebersicht.

lBerhåltiiiß d.

Total- in collapsus
Sterkiliche Sterblich- Ausgenomme-uaaaayaDAusgenommen keit. keik· nen zu den

Gesammtauf-
nahmen.

Im ersten Stadium 704 60 8L

ProgzJn cqiiapsus . 5791489762 Proc.
39 Procent Schein

1288 499 -

Die allgemeine Uebereinstimmung diesecherichteist ein schla-
gender Beweis von der Richtigkeit der Schlusse- isU denen sie füh-
ren. Die Sterblichkeit im ersten Stadium der Cholera lzvtnirgend 17

Proc. überstiegen,und im coliapsus war diesele zuweilen85 Proc.,
aber nie weniger, als 70 Procent. Dieses letztere MedklgsteNie-krall-
tatssVerhältniß wurde da beobachtet«wo das Calomel, wie Iedes
andere energische Mittel, während des collapsus, als UUUUS Und

schädlich in diesem Stadium, ganz suspendirt war- di h- IPO Mgn
nichts weiter that, als daß man den Kranken ab und zu SFUIM-
des careiiacuni verabreichte und ihren Durst dukch den keichklchkll
Genuß des kalten Wassers stillen ließ.

Da diese Untersuchungs-Methode nur in Bezug auf das Caloe

mel, dessen Gebrauch damals in der Praxis vorherkschend war, an-
gewendet wiirde, so ließ sich nicht ermitteln, th avdtrc kräftige
Mittel, wie 0piuni, Takt. emet. ers-» die von einzelnen Praktikkm
sehr gerühmt wurden, mit demselben gleichen Werth haben. Es
war daher von größerer Wichtigkeit, zu erfahrenc ob die SCHM-

tspm Welee das Cnlomel herbeiführte (CI1 sichMS sehr unange-
vehme Witkung)- nothwendig war, oder vermieden werden konnte»
Da die meisten Personen, weiche salivirthatten, hergestellkwukdkm
sv hielt Man allgemein dafür, daß M SEUVAUON eine Bedingung
zur Cur sev, und das Hervorrusemderselbenwar daher überall

Zweck der Behandlung. Ohne uns hkermit der Untersuchung auf-

zuhalten- welche behufs-der Entscheidungdieser Frage angestellt
wurde, wollen wir einfach berichten, daß die Salivation zur Hei-
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lung der Krankheit als durchaus unndthig sich ergab und stets
darin ihren Grund hatte, daß man das Ealomel auch dann noch
fortgebrauchen MS- nachdem die eigentlichen Cholera-Symptom
bereits verschwundenwaren, da sie nie eintrat, so groß die Quan-
tität des vergbreichtenCaloinels auch seyn mochte, wenn man den

Gebrauch deHelden aussehte, sobald das Erbrechen , Purgiren, die

Kränlpfeoder das Fortschreiteu zum collapsus aufhörte. Es fand
sich-M«der That, daß die Kranken nicht hergestellt wurden, weil

sie sallvlkt hatten, sondern sie salivirten, weil sie hergestellt wurden
und lebten, um von dem längern unndthigen Gebrauch des Cato-
mcls assicirt zu werden. —

Dieses mag genügen, um zu zeigen, was durch eine vollkom-
mene und wohlerivogene Anwendung der numerischeii Methode bei
der Untersuchung von Krankheiten geleistet werden könnte. Wenn
es wahr ist, wie man behauptet hat, daß die epidemischen Krank-

heiten, wie der Typhus oder die Cholera, von einem Zeitalter zum
andern, ja von Jahr zu Jahr ihren Character ändern, und daß
Schlüsse, welche man aus den Resultaten der Behandlung früherer
Epidemien gezogen hat, sich selten oder nie auf die spätern anwen-

den lassen, so ist es klar, daß diese Character-Veränderungendem-

jenigen Arzt mehr Schwierigkeiten bereiten müssen, der sich durch
die vagen Eindrücke seiner persönlichen Erfahrung leiten läßt,
als dem, der sich auf die allgemeinen Gesetze, welche bei dem Per-

laufe früherer Epidemieen vorgewaltet haben, stützenuiid in weni-

gen Augenblitken den Zusammenhang jener Gesetze mit den Erschei-
nungen der gegenwärtigenEpidemie prüfen kann. Alleiii die An-

nahme einer steten Veränderung im Character der sich wiederho-
lenden Epidemieen schließt zugleich die Annahme in sich, daß diese
Veränderungenunbegränztseyen, was nicht wahrscheinlich ist; sind
sie aber begränzt, so müssensie in einem gewissenCyclus wiederkehren
und werden dann sofort von dem Statistiker wieder erkannt wer-

den. Es könnte sogar im Verlaufe der Zeit aus der Statistik sol-
cher Epidemieen sich herausstellen, daß dieselben einem allgemeinen
Gesetze unterworfen seyen, in bestimmten Jntervallen und in einer
gewissen Reihenfolge mit andern Epidemieen sich wiederholen, und

so verschwinden und wiederkommen, gleich den Eklipsen des Mon-
des, deren regelmäßigeWiederkehr man viele Jahrhunderte vorher
entdeckt hatte, bevor man wußte, daß sie durch das Durchgehen
des Mondes durch den Schatten der Erde veranlaßt werden, ja
bevor man noch wußte, daß die Erde spärisch ist.

Einer der allgemeinsten und wichtigsten Einwürfe gegen die
Annahme der numerischen Methode ist der, daß Folgerungen, die
aus Beobachtungen über die Wirkung der Mittel im Allgemeinen,
oder aus Durchschnittsresultaten einer Krankheit, die bei jedem Jn-
dioiduum mehr oder weniger differirt, hergeleitet werden, sich nie

genau auf bestimmte Individuen anwenden lassen, eben so wenig,
wie man aus dem durchschnittlichenWerth des Lebens oder aus

dem allgemeinen Gesundheitszustandeder Gesanimtbevdlkerung auf
den Lebenswerth und die Gesundheit eines bestimmten Jndividuums
Folgerungen ableiten kann. Dieser Einwand würde richtig seyn,
wenn die Statistik bei der numerischen Methode bloß auf Alter
und Durchschnitts-Resultate in dem einen, rder auf Zahlen und

allgemeinen Gefundheitszustand m dem andern Falle beschränkt
wäre; allein dieses ist keineswegs der Fall, sondern sie dehnt sich
auch auf jedes möglicheSymptom Oder jeden Umstand aus- der

von Wichtiakeit seyn könnte, oder sich unter eine tabellarisele Clas-
sification bringen läßt. Es würde daber bei der Abschådllng Dis

Lebenswertbes eines bestimmten Jndividuums durch die numerische
Mkthkt nicht nur der durchschnittlicheWerth des Lebens in ski-
nkm Acker en Betracht gezogen- sondern auch die Beschaffenheit
set-US Pulses, seiner Respiration, Haut, Verdauungsorgane«,Ia
sthst sein Temperament genau erwogen werden und ihr statistischer
Wirth bei dem zu ziehenden Schlusse in Anschlagkommen. Hien-
Mtt soll nicht gesagt werden, daß alles dieses eine genaue Annåhks
kUUS EIN-enwirklichen Werth eines individuellen Lebens, d« h- W

IVOhkschsIIIlcheDauer des Lebens, nicht den durckschnittlichen oder

kVMMkkklkllFnWerth, ergeben würde; allein der Schluß, zu dkm

man auf dlksc Weise gelangt, würde mit der Richtigkeit,Genauig-
kUk Und Zahl des Thatsachen oder Beobachtungen, aus denen er
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hergeleitet wird, in genauem Verhältnissestehen und der Wahrheit
Unendlich näher kommen, als jede bloß ans PktsönlicheErfahrung
gegründeteMeinung. Auch muß man sich ltinneklh daß der Bei
sitz eines genauen Berichtes über Wesen- Verlauf und Behandlung
einer Krankheit den Arzt durchaus nicht Vskhindekt-«IEVWeEisen-
khiiinlichen oder außerordentlichenUmstand, der in seinen Tabellen
nicht vernierkt ist, in vollem Betracht zu ziehen, oder von·jenem
Tacte Gebrauch zu machen, der für eine glücklichePraxis in der

Heilkunst so ivesentlich ist.

Alles genau erwogen, geben wir gern zu, daß diejenigen Ent-

deckungen und Vervollkommnungen in der Krankenbehandlung,
welche aus der Erkenntniß der Ursachen oder des Wesens der

Krankheiten hervorgehen, insofern wir sie besser einsehen, viel mehr
Uebetzeugenderes für uns haben, als alle von allgemeinen Gesetzen
durch numerische Berechnungen oder Vergleichungen abgeleitete.
Wenn man uns, z. B» sagt, daß, wenn Jemand über Klopfen
in den Schlafen, Ohrensaiisen, Flimmer-n ver den Augen, Kopf-
iveh2c. klagt, diese Symptome auf einem plethorischen Zustan-
de oder auf einer erhöheteii Gefäßthätigktit im Gehirne beru-

hen, so überzeugt uns dieses von drin Vortheile einer Blut-

entleerung weit mehr, als wenn man uns berichtet, daß in neun-

undneunzig Fällen unter hundert, wo dergleichen Symptome
eristirten, zu ihrer Beseitigung eine Depletion sich erfolgreich
erwiesen habe. Eben so, wenn wir von Dr. Vateman un-

terrichtet werden, daß der Wein im Typhus dann angewendet
irerden könne, wenn die Zunge nicht pergamentartig, die Haut
weich und feucht, und der Puls frei und wellenförmigist, daß der-

selbe dagegen unzulässigsey, wenn die Zunge pergamentartig, die

odaut trocken und der Puls bei einer Frequenz von mehr ais 120

Schlägen, die mindeste Spur von Schärfe des Anschlags zeigt,
befriedigt dieses , als das Resultat einer bloß individuellen Erfah-
rung, den Praktiker weit weniger, als wer-n er vom Dr. Stokes
belehrt wird, daß die große Schwäche im Nervenfieber gewöhnlich
von einer Erweichung der Herzfasern herrühre, die sich durch eine

Verminderung der Stärke seiner Impulse und Geräusche oder

gänzlich-esVerschwindet-. derselben kund gäbe-, und »daß daher der

geringere oder gänzlich unterdrückte Impuls des Herzens, die

Schwäche oder gänzlicheAbwesenheit des ersten und die überwies-

gende Stärke des zweiten Geräuiches, oder die verhältnis-mäßige
Stärkeverminderung beider eine deutliche und bestimmte Indicalion
für den Gebrauch des Weines im Nervenfieber sey.«

Indessen muß man sich daran erinnern, daß die Richtigkeit der

Ansicht über Ursache und Wirkung in eben diesen Fällen, so nsie ihr
practischer Werth, am Ende auch nur durch Schlüsse dargetban
wird zu denen man auf dem Wege der numerischen Berechnungen
gelangte und Professor Stokes irar hierron so sehr überzeugt-
daß er, iretz der merkwürdigenFälle, die er zur Unterstützungset-

ner Ansicht anführt, in ächt philosophischem Geiste bemerkt, das
er bei dem gegenwärtigenStande der Untersuchurg darauf »all-
merksam machen müsse,daß seine Bemerkungen sich vorzisgltch CUf

die Epidemieen des vorhergehenden Jahres beziehen, und das sel'-

nere Untersuchungen entscheiden müssen, inwiefern dieselben auf

den Typlsus im Allgemeinen anwendbar seyen.« Bei der Behand-
lung des Typhus ist keine Frage von so großer Wld VII-M- als

die über die Angemessenheit des Gebrauches der stiniulasitm, und
wir tragen kein Bedenken, zu behaupten, daß, wenn«die allgemeine

Erfahrung die Schlüsse, zu welchen Dr. Stokes In Blielln auf
den Zusammenhang zwischen den physikalischenZUÖM

Nr Schwä-
che im Nervenfieber und der Erweictung der·MUSklkfl1sk«lndes
Herzens urs geleitet hat bestätigensollte, er nicht nur die wich-

tiasth sondern auch die einzige wirklicke BekVVUkVUIMMngherbei-
geführt baben würde, welche in der Behandlung dlkskk Klankhlkt
je bewirkt worden ist. Dabei muß jedoch,k’kmck«ktWirbeln daß in

der numerischen UnikksnchnngskMetlsodenlchks Mai- was den Dr.

Stokes oder irgend einen andern Amt VE« Slclchtr Geschicklich-
keit bätte verhindern können, isnk«fchakfllnntgenVermuthungen
aufzustellen; im Gegenthtil IVUTUVusklbskjweckmäßkgCPSVWMVM
eins der mäcktigstenHülssmittelsinn- die zur Entdeckuisgvon

Kratkheirsursachen nur erdacht treiben können. Der einzige un-
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terschied ist der, daß ein scharfsinniger Arzt, vermögeseines Tar-
tes in Auffindung der Ursachen gewisser Phänomene einige Arbeit

ersparen, während der minder begabte diese Ursachen nur durch
eine vorsichtige Ableitung von großen Zahlen aufzufinden im Stan-
de feyn würde. Abgesehen hiervon, müssen die Beobachtungen und

Schlüssedes Dr. States, so lange sie nicht in verschiedenen Epide-
mieen vielfältig geprüft und durch numerische Berechnungen festge-
stellt sind, gleich andern ingeniösenDottrinen der Medicin, vielem

Zweifel unterworfen bleiben, und als solche betrachtet werden, die

möglicherweiseeine große Beschränkungerleiden dürften. Es giebt
keine Theorieen, die so viel Werth hätten, als die auf Anatomie
oder pathologische Anatomie gestütztenKrankheitstheorieen, weil

sie zu einfachen und in vielen Fällen anwendbaren Prineipien
der Behandlung führen; allein ihre Richtigkeit, der wirkliche Zu-
sammenhang zwischen den äußern physikalischen Zeichen und der

innern Verletzung, so wie die Anwendbarkeit irgend eines hierauf
gegründetenHeilplans, muß erst durch die numerische Methode ge-

-k;üftwerden, bevor sie irgend einen bestimmten Werth erhalten
unen.

Es ist am Ende nicht zu verwundern, wenn der wissenschaft-
liche Arzt, geblendet von einigen glänzendenEntdeckungen, in Be-

zug auf Ursache und Wirkung in Krankheiten und die fast Unmit-
telbar daraus resultirende Vervollkommnung der Behandlung, es

vorzieht, alle seine Kräfte auf die Auffindung der Ursachen in an-

dern Krankheiten, deren Ursprung und Wesen dunkler, vielleicht un-

erforschlich ist, zu verwenden, als sich einem mühsamen Aufsuchen
von allgemeinen Gesetzen zu unterziehen, die sich genauer bei ganzen

Massen von Menschen, als bei einzelnen Individuen bestimmen las-
sen,’undselbst, wenn sie sichaufdas Bestimmteste nachweisen lassen und

zu den glücklichstenResultaten der Praxis führen, dem Geiste keine

befriedigende Erklärung gewähren. Allein der hierbei begangene
Fehler liegt nicht darin, daß man sich überhaupt bemühet, die

nächsteUrsache oder das Wesen der Krankheiten zu entdecken, denn

dieses an sich ist ein wahrhaft philosophischesStreben, sondern nur

darin. daß man dieß ausschließlichund in der Voraussetzung thut,
daß jene Ursache sich wirklich überall auffinden lasse. Nirgends
zeigt sich der wahre philosophische Geist so deutlich, als indem er,
bevor er sich für irgend eine besondere Untersuchungsmethode ent-

scheidet, die Schwierigkeiten, auf die er dabei stoßen könnte, genau
abwägt, und diese Methode zu Gunsten einer andern, zweckmäßi-
geren aufaiebt, sobald sich kein glücklicherErfolg von derselben er-

warten läßt. Nicht sowohl das, was wünschenswerth, als das,
was ausfübrbar ist, muß die Richtung unserer Bestrebungen be-

stimmen, und wenn der unmittelbare Zusammenhang zwischen Ur-

sache und Wirkung in einer Krankheit zu dunkel scheint, um durch
die Experimente des Physiologen oder die Untersuchungen des Pa-
thologen aufgefunden werden zu können, wenn das Auffinden des-
selben, insder That, bereits Jahrhunderte lang von den Aerzten
vergeblichversucht worden ist, dann sollte man sich damit begnü-
gen, die Aufmerksamkeit auf die Gesetze zu richten, welche in dem

Krankheitsorotesse obwalten, sowohl unter dem Einflusse von Heil-
mitteln, als auch, wenn er sich selbst überlassenbleibt. Diese Ge-
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sehe sind stets durch die numerische Methode, wenn sie systematisch
angewendet wird, aufzufinden, und wenn die dadurch erlan te Er-

kenntniß nicht alles ist, was wir wünschen könnten- so ind die

Folgerungen, die sich daraus ziehenlassen, in jedem Falle so praktisch
und eben so genau in der Wahrheit gegründet, als wenn das in-
nere Wesen der Krankheit mehr bekannt wäre. (Dudlin Journal,
November 184l.)

Misteilem
Ueber eine erhptogamifche«Pflanze, welch e den

Soor, den Schwämmchen der Kinder, bildet, hat Herr
Gru bi mikroscopischeBeobachtungen angestelltund diese der Pariser
Academie der Wissenschaften mitgetheilt. Wie man bereits von ge-
wissen Flechtenaussehlägenweiß, daß sie von Schmarotzcrgewächsen
herrühren, so hat Herr Grubi dieß nun auch in Vekkkff obenge-
uannter, ziemlich häufig vortonimender, Krankheit dargethan, wel-

che die Schleimmembran der Verdauungswtgh in"S-«tltsonderedes

Mundes, angreift und in Gestalt einer weißen Ausfchwitzungoder

sogenannten falschen Membran auftritt. Von dieser Substanz Un-

tensuchte Herr Grubi ein Stückchen unter dem Mikroskope und

fand, daß sie lediglich aus einer Anhäufung von ctyptoganiischen
Pflanzen bestand. Der Verfasser beschreibt diese gtnau und führt
an, daß sie mit dem sporotriohinm der Botaniker, so wie auch
mit dem Myoodcrmus des Wachsgrindes, viel Aehnlichkeit haben.

Die Operation des falschen Gelenks mittelst des
seeaconm ist bekanntlich im Jahre 1802 von Physick zuerst
ausgeführt worden. Jn einer Biographie des Dr. Sphyfick ek-

wähnt nun Dr. Randolph, daß er im Jahre 1830 den Dr.

Physiek ersucht habe- mit ihm einen schweren Fieberkranken zu
sehen. Bei’m Eintritte in das Zimmer erkannte Derselbe sogleich
den Patienten als den vor achtundzwanzig Jahren operirten Ma-

trosen. Dieser erzähltenun, daß sein operirter Arm eben so kräf-
tig sey- wie der andere Arm, und daß er nie die mindeste Bei

fchwerde von der Operation gehabt habe. Der Mann starb, und

es fand sich nun an dem OberarmsKnochen die Fraetur ,,volliom-
men vereinigt-« durch eine beträchtlicheKnochenmasse, durch deren
Mitte an der Stelle, wo das seine-cum früher durchgeführt war,
eine Höhlung durchaing. (A Memoir on the Lile anel Charactgk
ot· Pli. Physiclh By J. Rande-Iph. PhilaeL p. 114.)

Ein neues Mittel gegen Störung oder Unter-

drückung der Menstrnarion wird von Herrn Anorieur
(aus Brioude) in dem neuesten Hefte der Annales those-striun
des maludieo des femmes et des ans-as bekannt gemacht. Eine
von ihm, unter dem Namen spoculum Pomsse W Velllouse uns-—

eine-, ausgesonnene Saugsprilze wird an dEtIMUMTHOIS Angekkgks
Herr Andrieur versichert, ganz ausgezeichnekeWesultateerhal-
ten zu haben, und zwar in mehreren Fällen- bet welchen die an-

deren, gewöhnlichangewendeten Mittel ganz kkalgkOS geblieben
waren.
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